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Eine Schandtat bewegt die
Welt – undwecktHoffnungen

Die Vergewaltigung
und Ermordung
einer Studentin
in Delhi wird zum
globalen Thema.
Warum eigentlich?
Weil die Tat eine
Geschichte von
Gleichberechtigung
und Entwicklung
erzählt, schreibt
Thomas Isler

A
ls die Schwarze Rosa
Parks sich am 1. De-
zember 1955 weiger-
te, ihren Platz im Bus
für einen Weissen
freizugeben, war das
der Anfang der Bür-

gerrechtsbewegung in den USA. Als
Mohammed Bouazizi sich am 17. De-
zember 2010 in Tunesien aus Ver-
zweiflung selbst verbrannte, löste dies
den arabischen Frühling aus.

Könnte es sein, dass die Vergewal-
tigung und Ermordung von Jyoti Singh
Pandey am 16. Dezember 2012 in ei-
nem Minibus in Delhi das Ende der
Frauendiskriminierung in Indien ein-
leitet? Das hofft ihr Vater, der inzwi-
schen den Namen seiner Tochter öf-
fentlich gemacht hat, weil er will, dass
er zum Symbol gegen sexuelle Gewalt
wird. Und das hoffen zahllose Inderin-
nen, die plötzlich gehört werden mit
ihren Berichten über die allgegenwär-
tige Belästigung von Frauen. Indien ist
ein Land, dessen wirtschaftliche Mo-
dernisierung in den letzten zwanzig
Jahre rasant vorangegangen ist, das
jetzt aber durch überholte kulturelle
Normen gestoppt zu werden droht.
Die Proteste nach Jyotis Vergewalti-
gung seien ihr vorgekommen wie «das
Erwachsenwerden der ersten Genera-
tion nach der wirtschaftlichen Öff-
nung Indiens» in den frühen neunzi-
ger Jahren, schreibt eine Inderin er-
leichtert in der «Financial Times».

Die Vergewaltigung bewegt Indien
und die Welt, weil das Drama von
Jyoti im Minibus im Kleinen exakt das
Drama Indiens (und anderer Schwel-
lenländer) nacherzählt: Eine junge
Frau aus der Unterschicht war beseelt
von der Hoffnung auf eine bessere
Zukunft. Sie hatte ihren Vater offenbar

überzeugt, seinen Flecken Land zu
verkaufen, um den Erlös in ihre medi-
zinische Ausbildung zu investieren.
Sie wollte so später ihrer Familie hel-
fen können. Ihr Freund, mit dem sie in
den Minibus einstieg, war Software-
ingenieur. Im Bus trafen sie auf sechs
alkoholisierte Verlierer der Moderni-
sierung, die den Traum von einem
besseren Leben mit sadistischer
Gründlichkeit zerstörten.

Die Frage, wie die Gleichberechti-
gung der Geschlechter, die Freiheit
der Frau und ihre Stellung in der
Gesellschaft mit der wirtschaftlichen
Prosperität einer Nation zusammen-
hängt, beschäftigt nicht nur Schwel-
lenländer. Sie gibt derzeit auch in
Italien zu reden, wo ein verkrustetes
Arbeitsrecht in einer patriarchalen
Gesellschaft die Volkswirtschaft
hemmt. «Mehr Frauen!» lautet eine
der zentralen Forderungen von Minis-
terpräsident Mario Monti im Wahl-
kampf. Er will den Anteil von Frauen
in der Arbeitswelt erhöhen, um die
wirtschaftliche Stagnation im Land zu
beenden. Eine gute Idee. Dass er beim
Umbau der italienischen Gesellschaft
vor allem an staatlichen Dirigismus,
also an Quoten, an Eingriffe in die
Vertragsfreiheit und Ähnliches denkt,
ist aber schlecht. Eine konsequente
Liberalisierung des Arbeitsmarktes,
die effektive Umsetzung von Chan-
cengleichheit für Italienerinnen, allen-
falls verbunden mit der Stärkung aus-
serfamiliärer Betreuungsangebote,
würden reichen. Der Rest kann ge-
trost den in diesem Bereich schnell
wirkenden evolutionären Kräften
überlassen werden. In Südkorea, dem
Wirtschaftswunderland der Stunde,
hat die Verwirklichung der Gleichbe-
rechtigung nach dem Ende der Dikta-

tur die Lage der Frau in den letzten
20 Jahren rasant verbessert. Es besu-
chen heute mehr Frauen als Männer
die Hochschulen, wo sie bessere Ab-
schlüsse machen. Eben erst hat das
Land seine erste Präsidentin gewählt.

Es gibt im 21. Jahrhundert kein
Land mit einer erfolgreichen Wirt-
schaft – die Erdölförderung ist da
nicht gemeint –, das es sich leisten
kann, Frauen dauerhaft ihrer Freihei-
ten zu berauben. Indien selbst bietet
dafür das beste Beispiel: Der wirt-
schaftliche Erfolg in den einzelnen
Gliedstaaten korreliert mit der Lage
der Frauen. In den südlichen Glied-
staaten, wo Gewalt gegen Frauen sel-
ten ist, läuft die Wirtschaft am besten.
Der Historiker David S. Landes drückt
es in «Wohlstand und Armut der
Nationen» so aus: «In der Regel sind
die gesellschaftliche Stellung und die
Rolle der Frauen der beste Schlüssel
für Wachstum und Entwicklungs-
potenzial eines Landes.»

Der Grund dafür ist nicht nur, dass
in frauenfeindlichen Gesellschaften
das Potenzial der Hälfte der Bevölke-
rungshälfte brachliegt. Die Diskrimi-
nierung von Frauen und Mädchen ist
auch ein verheerendes Signal für
Buben und Männer. Man kann nicht
die eine Hälfte der Bevölkerung für
biologisch höherwertig erklären, ohne
gleichzeitig ihren Ehrgeiz und ihren
Lerneifer zu schwächen. Verwöhnte
Paschas sind kein Versprechen für die
Zukunft eines Landes – im globalisier-
ten 21. Jahrhundert weniger denn je.
Das zeigen patriarchal geprägte Ver-
lierernationen wie etwa Ägypten: Die
weibliche Hälfte der Gesellschaft darf
im weltweiten Wettbewerb nicht mit-
machen, die männliche Hälfte kann
es nicht.

DerMann
mit dem
Zauberkasten
Markus Gross,
ETH-Professor,
tüftelt Tricks für
Walt Disney und die
Filmindustrie aus.
Jetzt bekommt er
dafür einenOscar.
VonMichael Furger

A
ls kleiner Bub las
er die Comics von
Walt Disney mit der
Taschenlampe unter
der Bettdecke. Sein
Herz schlug für Da-
niel Düsentrieb, den

genialen Erfinder in der Gestalt eines
Hühnervogels. Dann, mit zehn Jahren,
begann Markus Gross, selbst elektro-
nische Teile zusammenzubasteln. Er
studierte Computeringenieur und
wurde schliesslich zur Verkörperung
seiner eigenen Lieblingsfigur, zu ei-
nem Tüftler im Dienst von Walt Dis-
ney, dem weltgrössten Unterhaltungs-
konzern. In diesen Tagen nun werden
Gross die höchsten Weihen der Film-
welt zuteil: Er erhält den Technologie-
Oscar der Academy of Motion Picture
Arts and Sciences.

Damit keine Missverständnisse ent-
stehen: Markus Gross ist ein angese-
hener Wissenschafter. Seit 18 Jahren
arbeitet er als Professor für Computer
Science an der ETH Zürich. Er leitet
ein Institut mit 60 Personen und
forscht unter anderem in den Berei-
chen Computeranimation und Video-
technologie. Dadurch kam er früh in
Kontakt mit der amerikanischen Un-
terhaltungsindustrie. Als der Walt-
Disney-Konzern vor einigen Jahren
beschloss, eigene externe Forschungs-
labors aufzubauen, entschied man sich
für Zürich – wegen Gross, seinen
Mitarbeitern und der Nähe zur ETH.
«Wir machten bereits das, was für
Disney interessant ist», sagt Gross.

So leitet er seit vier Jahren auch das
Zürcher Disney-Labor, das eng mit
der ETH verbunden ist. Was sich er

und sein Team dort ausdenken, sehen
Millionen auf der Kinoleinwand.
Für den Rapunzel-Zeichentrickfilm
entwickelte das Labor ein Programm,
um spezielle Lichteffekte zu kreieren.
Für den Freizeitpark Disney World in
Florida baute er einen 3-D-Gesichts-
Scanner. Der Besucher kann sich mit
diesem Gerät eine Disney-Figur aus
Kunststoff anfertigen lassen, die sein
eigenes Gesicht trägt.

Den Technologie-Oscar erhält
Gross zusammen mit ehemaligen Kol-
legen für ein vor Jahren entwickeltes
Computerprogramm, mit dem
sich Rauch und Explosionen in
Kinofilmen realitätsnah erzeu-
gen lassen. Die Software kam
in «Avatar», in «Sherlock
Holmes» und in rund 20 an-
deren Hollywoodfilmen zum
Einsatz. «Wir stellen den Zau-
berkasten für die Filmkünstler
her», sagt Gross. «Wir helfen
ihnen, ihre Geschichten besser
zu erzählen.»

Und wie er das sagt, merkt
man, dass Gross zwar gewiss ein
Wissenschafter ist; aber ebenso
sehr und vielleicht noch mehr ist er
ein Fan. Wenn er erzählt von der
Magie der Disney-Welt und vom
Zauber einer phantastischen
Geschichte, dann spricht
aus ihm immer

noch der kleine Bub unter der Bett-
decke, der davon träumt, Daniel
Düsentrieb zu sein.

Wenn er ins Kino geht, und er
geht oft, dann schaut Gross Filme, die
spektakuläre Effekte versprechen, um
zu sehen, was die Menschen verzau-
bert. Und von seiner Disney-Comic-
Sammlung hat er sich auch mit 49
Jahren noch nicht trennen können.
Sie liegt zu Hause in einem Wäsche-
korb – und wird immer noch benutzt.

Wie schön muss es da sein für ei-
nen wie ihn, in einem Labor zu arbei-
ten, das einem das Gefühl gibt, als
lebe man in einem Zeichentrickfilm.
Die Räume in Zürich wurden von
einem Disney-Designteam aus Los
Angeles eingerichtet; jedes Zimmer
nach einem eigenen Motto: Hier die
Märchenprinzessin Cinderella, dort
das Dschungelbuch. Im Büro von
Gross geht es um seinen Lieblingsfilm
«Die Schöne und das Biest».

Trickfilmbilder im Büro, Erfindun-
gen für Themenparks als Forschungs-
ziel – ist man da bei Wissenschafts-
kollegen nicht längst abgeschrieben?
«Die meisten Kritiker verstummen
schnell, wenn ich ihnen zeige, nach
welchen wissenschaftlichen Metho-
den wir arbeiten», sagt Gross. Die
Unterhaltungsindustrie basiere heute
auf Hochtechnologie. In Themenparks
etwa komme komplexe Roboter-
technik zum Einsatz. Zudem gilt auch
in Gross’ Labor: Die Publikation der
Forschungsresultate in wissenschaft-
lichen Zeitschriften ist oberstes Ziel.
Die Patente gehören nicht nur Disney,
sondern auch der ETH. So können die
Erfindungen der Düsentriebs auch in
anderen Bereichen zum Einsatz kom-
men. Am 3-D-Gesichtsscanner etwa
ist die Medizin sehr interessiert.

Apropos Gesichtsscanner. Leider
stellt Disney mit dem Gerät erst per-
sonalisierte Prinzessinnen-Figuren her
– und noch nicht den finsteren Darth
Vader aus dem Science-Fiction-Film
«Star Wars». Einen solchen Gesellen
mit offenem Visier und seinem eige-
nen Gesicht hätte der Herr Professor
gerne auf seinem Schreibtisch.

DieDiskriminierung von
Frauen undMädchen ist auch
ein verheerendes Signal für
Buben undMänner.Man
kann nicht die eineHälfte der
Bevölkerung für biologisch
höherwertig erklären, ohne
ihren Ehrgeiz und ihren
Lerneifer zu schwächen.
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